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Es war in den ſechziger Jahren, als Bismarck die erſte 
Hand an ſein Rieſenwerk legte, die deutſchen Länder zum 
Reiche zuſammenzuſchließen. Da ſchrieb der norwegiſche 
Dichter Henrik Ibſen ſein Drama „Die Kronpräten— 
denten“, in dem er gleichſam prophetiſch, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen und zu wollen, das Schickſal Deutſchlands im voraus 
ſchaute. Es war nicht der Dichter der Geſellſchaftsdramen, 
durch welche er beſonders in Deutſchland bekannt wurde. 
Dieſe begann er erſt ſeit den ſiebziger Jahren. Der junge Ibſen 
dagegen, begeiftert von den großen Erzählungen aus Nor- 
wegens alter Sage und Gefchichte, dichtete romantijche Dramen 
zur Verherrlichung der. Vergangenheit jeine® Volkes. Hier 
handelte es ſich nicht um die Verfallgericheinungen einer. fich 
zerjegenden Gejellichaft, jondern um die fühnen Taten von 
Helden umd mächtige Schickſale der Völker, Schidjale, wie fte 
ji) gerade damals wieder auf der Bühne Europas vollzogen. 
Sn den „Sronprätendenten” jchildert er nach Ereignifjen aus 
dem hohen Mittelalter wie Norwegen neu zum Reiche geeint 
it. Aber jeine Stämme und Glieder finden fich noch nicht 
in diefe Gemeinſchaft. Da kommt die Herrichaft an den 
jungen König Hafon. Er erfennt die Not feines Volkes und 
will ihm den Weg zur Rettung weilen. Er hat den großen 
„Königsgedanken“ und will ihn verwirklichen. Noch gleicht 
dag Reich einer Kirche, der die Weihe fehlt. „Die Mauern 
erheben ſich mit ftarken Pfeilern, die Dachfuppel wölbt ſich 
weit darüber, der Turm weiſt himmelan; aber das Leben, 
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das pochende Herz, der friiche Blutſtrom bejeelt nicht das 
Werk; Gottes lebendiger Odem ift ihm nicht eingehaucht; es 
Hat nicht die Weihe empfangen.” Der junge König will ihm 
die Weihe bringen. Das ift jein Königsgedanfe: „Norwegen 
war ein Reich, — jebt ſoll es ein Volk werden! Fortan 
ſollen alle eins fein, und alle follen fühlen und wifjen, daß 
fie es find!“ 

Dies Wort des nordilchen Dichterd Klingt gerade heute 
wie eine Mahnung an unjer Ohr. Das Neich haben wir 
num. feit mehr als einem halben Sahrhundert, und es Hat, 
von Bismarcks Meifterhand gejchmiedet, die ſchlimmſten 
Stürme der Zeit überjtanden. Aber daß wir ein Bolt 
wären, daß wir alle eins find, und fühlen und willen, daß 
wir es find, dazu fehlt wahrlich noch viel, und die Not, 
die und zur Einheit hätte zujammenjchweißen jollen, macht 
erit recht offenbar, wie wenig wir eins find. Darum gilt 
auh für ung und heute mehr denn je die Forderung: 
Deutſchland wurde ein Reich, jeßt foll es ein Volk 
werden! Alle jollen eins fein, und fühlen und 
willen, daß jie e3 find! Wir Harren des Königs der 
Zukunft, der dieſen Königsgedanfen ergreift und ver- 
wirklicht. 

Um aber mitzuhelfen, jolche Königstat vorzubereiten, da⸗ 
mit, wenn ſie gejchieht, wir ihren Sinn veritehen und ihren 
Wert anerkennen, müfjen wir ung auf die Bedingungen des 
völfiichen Daſeins bejinnen. Wir haben in dieſer Hinficht 
viel zu ſehr in den Tag hinein gelebt, und wenn Heute viel 
von Volt und Volkstum, völfiicher Art und völfiicher Ge- 
finnung, die Rede ift, jo findet eine ernftliche Beſinnung 
darauf, was völfiich eigentlich jet, nur felten ſtatt. Was 
heißt völkiſch? Welche Bedingungen find e3, die ein Volk 
zur Einheit verjchmelzen? Aus welchen natürlichen Wurzeln 
wächſt e8 hervor? Welche Form erhält es durch die bewußte 
Tätigkeit feiner Glieder? Und in welcher Geſtalt findet es 
feine Vollendung ? 
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natürlichen Bedingungen des Volkslebens, die zweite wird 
erreicht durch die bewußte Geftaltung, bei der aber Der Ge- 
danke der Volkheit jelbft noch nicht Har erfaßt ift, fondern 
nur al3 der verborgene Wille Gottes und die dem Schaffenden 
felbft unbewußte Kraft wirkt. Die dritte Stufe wird erreicht, 
wenn die Idee des Volkes jelber als Harer Gedanfe in Dem 
Volksleben Hindurchbricht und fich ala die geitaltende Macht 
erweift. Sch will diefe dritte Stufe als ſelbſtbewußte Ge- 
jtaltung bezeichnen, weil hier das Volk zum Bewußtſein feiner 
jelbft gelangt; feine Arbeit am Volkstum geichieht dann nicht 
bloß auf? Geratewohl, jondern im Hinblid auf feine wahre 
völfiiche Beitimmung. Auf diefen drei Stufen Ichließt fich 
ein Volk zur völfifchen Einheit zufammen, wobei die niederen 
Stufen dauernd VBorausfegung der höheren bleiben; pie 
niederen können ohne die höheren beftehen, aber diefe nicht 
ohne jene. Das Volk bildet eine natürlide Gemein- 
Ihaft, eine bewußte Gemeinſchaft und eine ihrer 
ſelbſt bewußte Gemeinſchaft. Erjt in ihrer aller Ver- 
bindung kommt ein Volk zu wahrer völkiſcher Gemeinfchaft. 
Die niederen Formen diejer Gemeinjchaft wirken dabei in den 
höheren fort. 

Um unfjere Frage nach dem Weſen des Völkiichen zu be- 
. antworten, wollen wir dieje drei Stufen der — BemeR dar 
nacheinander ne 
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Die natürliche Volksgemeinſchaft fleht unter ‚zwei Be- 
dingungen, den natürlichen Wurzeln jeden Volkstums, Boden 
und Blut. Jene bedeutet die äußere, diefe die innere Ein- 
heit; beide gehören zujammen, wenn ein wirkliches Volk ent- 
jtehen fol. Nur in äußerft feltenen Ausnahmefällen kann 
eine von beiden Bedingungen fehlen, aber meiftens müſſen 
dann noch weitere, Höhere Bedingungen hHinzufommen, um 
ein Volk troßdem zu einer gewiffen Einheit zu verbinden. 
Gemeinjamer Boden Tann zeitweile auch fremdes Blut zur 
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Einheit eines Volkes. zufammenführen. Das frühere Ofterreich 
und die Schweiz find Hierfür bekannte Beilpiel. Ohne 
Zweifel bejtand früher eine gewiſſe öfterreichiiche Volks⸗ 
gemeinjchaft, und die Volksgemeinſchaft der Schweiz ift ſogar 
eine: ziemlich fefte. Aber in beiden Fällen konnte der gemein- 
fame Boden Hierfür doch nicht völlig genügen. Erit durch 
eine ruhmvolle gemeinfame Geſchichte find dieſe Völker wirk— 
lich zur Einheit verſchmolzen. In Äſterreich fand dieſe Ge— 
meinſchaft im Fürſtenhauſe und im Heer ihren Ausdruck. 
Aber ein gewiſſer Mangel der Volksgemeinſchaft bleibt dann 
immer beſtehen. Das hat das Schickſal ſterreichs gelehrt. 
Die Belaftungsprobe des Weltkrieges war zu ſchwer für ſie, 
und Dfterreich brach auseinander. Gemeinfames Blut anderer- 
ſeits fann auch ohne gemeinsamen Boden die Volks⸗ 
einheit wahren. Das merkwürdigſte Beilpiel hierfür find die 
Suden, die, feit Sahrtaufenden in der Welt zerftreut, ſich doch 
ein ftarfes Bewußtjein ihrer Gemeinichaft erhalten. Aller: 
dings kommen auch hier höhere Bedingungen hinzu, beionders 
die Einheit ihrer im jüdilchen Geſetz niedergelegten Religion 
und Sitte. Das Geſetz, welches den Juden durch lange 
Sahrhunderte eine jo ftrenge Lebensform aufprägte, wirkt 
auch in den Gliedern fort, welche äußerlich ſich feiner Herr 
fchaft entziehen, indem fie zum Chriftentum übertreten. Und 


wenn wir und den Ausführungen Günthers im Anhang 


feiner bekannten Rafjenfunde des deutichen Volkes anjchließen, 
jo Hat dies Geſetz der Suden ſogar eine viel höhere Bedeutung 
für ihre Volksgemeinſchaft als ihr gemeinfames Blut, da fie 
durch zahlreiche Miſchungen nur noch in loſem Zuſammen⸗ 
Hang mit ihrer alten jemitischen Raſſe ftehen. Immerhin ift 
befanntlich das Blutsbewußtſein der Juden ſehr ſtark und ihre 
Volksgemeinſchaft troß des fehlenden Bodens eine jehr 
lebendige. Bei anderen Völkern reißt der BZufammenhang 
bei Verluſt des gemeinfamen Bodens viel fchneller auseinander. 
Das zeigen die Deutjchen, von denen fo viele, draußen in 
der Welt zerftreut, ihrem Volkstum verloren gehen. Die 
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Stimme ihres Blutes redet nicht vernehmlich genug, um ſie 
allein bei ihrem Volkstum feſtzuhglten, und im allgemeinen 
bewahren fie es fi) nur, wenn fie draußen zur ge 
fchloffenen Siedlung fommen und dabei durch Erneuerung 
der altvertrauten heimifchen Namen für Städte und Dörfer 
gewiſſermaßen ein Stüd des alten Heimatbodensd mitnehmen. 

Heute will man die völfische Gemeinſchaft vielfach nur 
auf der Gemeinschaft des Blutes aufbauen, und manche 
meinen wohl gar, nur von ihr hinge das Volfstum ab. Das 
iſt ein nicht ganz ungefährlicher Irrtum, vor dem ung gerade 
die Erinnerung an die vielen Deutichen draußen in der Welt, 
die ihr Volkstum vergaßen, bewahren ſollte. Gewiß ilt es 
fehr nötig, den Deutjchen, gerade weil die Stimme des Blutes 
nicht jo lebhaft in uns redet, ftärfer daran zu erinnern, 
aber alles iſt damit noch nicht geſchehen. Wenn durch ein 
Wunder der Vorſehung alle Juden aus unjerm Volke ver: 
fhwänden, und fogar das deutjche Blut von allen Bei- 
milchungen jüdischen Blutes befreit würde, jo würden wir 
damit doch noch nicht die völkiſche Gemeinjchaft, auf die es 
ankommt, beſitzen. Da müſſen noch viele weitere Bedingungen 
binzufommen, und vor allem: die VBerjudung unſeres Geiltes, 
die viel ſchwerer zu bekämpfen ijt al3 die Verjudung unſeres 
Blutes, wäre damit noch nicht bejeitigt. Andrerſeits darf 
man den Gedanken der Blutsgemeinſchaft auch nicht in dem 
Sinne überjteigern, daß man nur die völlig gleichartige Raffe 
als Einheit will gelten lafjen. Gerade Mijchungen verwandter 
Raſſen erzeugen oft die höchiten Leiltungen, und daß un- 
gemijchte Raffen nicht immer fich die führende Kraft behaupten, 
zeigen die nordilchen Völker. Nicht die Blutmiſchung über- 
Haupt, jondern die Miſchung mit fremdem und dem eigenen 
gefährlichem Blute, wie dem jüdilchen, ift zu verwerfen. 
Natürlich gilt dabei die Forderung, daß ſolche Miſchungen 
verwandten Blutes in der Richtung auf eine Steigerung des 
edlen Blutes erfolgen. In feiner Überfteigerung kann der 
Gedanle der Blutsreinheit jogar unſere Volksgemeinſchaft 
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wieder gefährden. Die Raſſe reicht ja liber die Grenzen der 
Bölfer hinaus und die meilten Völkerſchaften beruhen auf 
einer Vermilchung mehrerer Raffen. Wenn der Sohn der 
nordifchen Raſſe unter den Deutjchen fich nur auf feine Raffe 
veriteift, jo muß er fich den Schweden und Dänen näher 
fühlen al8 den Bayern und Alemannen. Und wenn man 
nun weiter den Gedanken Hinzufügt, daß bei allen Völfern 
die wertvollen Güter von den Angehörigen der nordijchen 
Raſſe geichaffen find, fo tritt die internationale Richtung des 
Raſſegedankens deutlich hervor. Dann muß man folgerichtig 
dazu kommen, die bejondere völkiſche Geifteshaltung überhaupt 
als nebenjächlich anzufehen, und dafür das Geiftesleben der 
Menfchheit einfegen. Dann fommen wir wieder zum Ge—⸗ 
danken der „Menjchheitskultur”, dem fich die völkiſche Richtung 
doch gerade widerjegen ſollte. So führt der NRafjegedanfe in 
diefer feiner Überfteigerung nicht zur Begründung, fondern 
zur Aufhebung des Volkstums. 

Aber diefe Bemerkungen ſollen nur vor einer heute viel- 
fach üblichen Einfeitigfeit warnen. An fich ift der Bluts- 
gedanfe natürlich von allergrößter Bedeutung, und gerade 
wir Deutjche müfjen dringend an ihn erinnert werden. Unſer 
Blut rein zu Halten und zu veredeln, müſſen wir als eine 
der wichtigften Aufgaben völfiichen Handelns erkennen. Die 
Berantvortung vor den kommenden Gefchlechtern unjeres 
Bolfes muß wieder in uns erwachen. Nur aus dem gemein- 
famen Blute Tann eine wirkliche geiltige Gemeinſchaft 
hervorwachſen, die Durch verjtandesmäßige Gründe nie- 
mals zu erreichen if. Nur aus dem gemeinjamen Blute 
entſteht jene Gemeinſchaft der Gefinnung, die fih in allen 
Geſtaltungen des Lebens, der Sitte, der Kunſt, der Religion 
ausjpricht. Hier willen wir ung mit den ung Blut3vermandten 
unmittelbar eins. Wir urteilen und fühlen wie fie, ohne 
daß e3 langer Gründe bedürftee Mit fremdem Blute dagegen 
gelingt eine Verjtändigung troß noch jo langer Auseinander- 
jegung nicht. Dieſe unbewußte, von innen heraus wirkende 
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Einheit der Geſinnung ift für die Gemeinjchaft des völkiſchen 
Geiſtes von der allergrößten Bedeutung. 
| Daneben bedeutet die Gemeinjchaft des Bodens Die 
äußere Einheit. Sie hält äußerlich zur Einheit gejchlofjen, 
was innerlich durch das Blut geeint iſt. Fehlt diefe Bluts⸗ 
einheit, jo fann dieſe äußere Einheit, wenn fie nur erzwungen 
ist, auch zur Feindſchaft ausarten. Kommt aber die Ge- 
meinjchaft des Blutes dazu, jo verftärkt der gemeinjame Boden 
das Einheitbemußtjein eines Volkes. Diefe Bedeutung des 
Bodens für die Erzeugung eines Gemeinſchaftsbewußtſeins 
beruht vor allem auf zwei Bedingungen. Er verbindet ſowohl 
das gerade lebende Gejchlecht eines Volkes wie die in der 
Zeit einander folgenden Gejchlechter zur Einheit. Die Arbeit 
am Boden unterjcheidet fich dadurch von jeder anderen Arbeit 
eines Volkes, das fie auf das Ganze des Volkslebens ein- 
fließt. Jede andere Arbeit hängt mit den übrigen in dem 
zeriplitterten Zeben eines Volkes nur durch mehr oder weniger 
zahlreiche Zmwifchenglieder zufammen. Die Arbeit am Boden 
Dagegen ift die Grundbedingung des völfiichen Daſeins über- 
haupt. Alles Wirken eines Volkes wird durch fie ummittel- 
bar erhalten und gefördert. So ijt die Arbeit am Boden die 
lebendige Wurzel, aus der alle Triebe eines Volkstums ihre 
Nahrung augen. Durch folche Arbeit aber wird der Boden 
jelber umgeftaltet und bewahrt damit die Spuren der an ihn 
gewandten menjchlichen Tätigkeit auf. Er wird fo zum 
Zeugen der Vergangenheit eines Volkes und bindet die Folge 
der Gejchlechter aneinander. Es entiteht die Landſchaft als 
das durch die fortgejegte Arbeit der einander folgenden 
Gejchlechter entftandene Bild de3 Bodens. Beſonders der 
Wald ift in dieſer Hinficht von großer Bedeutung Was 
hier daS lebende Gefchlecht leijtet, wird erit Enfeln und Ur- 
enfeln zugute fommen; fo richtet ſich der Sinn von ſelbſt auf 
die Einheit des Volkes in Vergangenheit und Zukunft. Aber 
auch was ſonſt auf dem Boden entfteht, erhält in einem 
Bolfe die Erinnerung an die alte Vergangenheit wach. Das 





Bild der Städte, wie e8 durch Arbeit und Kunft der Ahnen 
geichaffen ift, prägt ihren Bervohnern feine Eigenart auf und 
erzeugt. Damit ein lebendiges Volksbewußtſein, wie es uns in 
den Städten des Altertums und Mittelalterd jo deutlich ent- 
gegentritt. Die im Lande zerſtreuten Burgen und Schlöffer 
gemahnen an die großen Taten und Schickſale der VBergangen- 
heit. Dabei ift für ſolche Wirkung nicht nötig, daß der 
Boden eigener Beſitz iſt. Es gibt auch einen geiftigen Beſitz 
am Boden, und mancher, der ſich in Land und Stadt jeiner 
Heimat redlih umgetan hat, wird ſolche Wirkung jtärfer ver- 
ſpüren, auch wenn ihm vielleicht nicht das kleinſte Stück dieſes 
Bodens jelber gehört, als ein anderer, der mit den in der 
Großſtadt erworbenen Geldern ſich ein Landgut kauft, das 
er vielleicht nur einmal im Jahre flüchtig bejucht. Darum 
ift e8 ein Unglüd für ein Volk, wenn e3 den Zujammenhang 
mit feinem Boden verliert. In der Großſtadt ijt er verloren. 
In ihrem reißenden Wachstum werden Die Spuren der ver- 
gangenen Gejchlechter rajch verlöjcht oder in den Hintergrund 
gedrängt, und es wohnt hier ein Volk, das mit der Vergangen- 
heit diefer Stadt gar feinen Zufammenhang hat und daher 
für feine Denfmäler feinen Sinn. 

Diefe natürlichen Wurzeln eines Volkes find mit den 
Grundtrieben des Sittlichen aufs engjte verbunden. Das ge- 
meinjame Blut erzeugt die Liebe, welche die Glieder eines 
Volkes zur Einheit verbindet. Sie ift die unbewußte Macht, 
welche das Leben eines Volkes zur fittlichen Gemeinjchaft 
bringt. Der gemeinfame Boden wedt dag Gefühl der Ehr- 
furcht, weil feine Arbeit an Bedingungen geknüpft ift, welche 
der Menjch nicht meiftert und bei denen er fich daher von 
höheren Mächten abhängig weiß, und weil die von dem Boden 
bewahrten Denkmäler der Vergangenheit ihn daran gemahnen, 
daß er nur eine vorübergehende Welle in dem großen, von 
unbefannten Mächten getriebenen Strome de3 Daſeins iſt. 
Aus Liebe und Ehrfurcht wächſt das fittliche Leben des 
einzelnen wie des Volkes hervor. Wo fie verlegt find und 
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nicht beachtet werden, Tann eine wirklich gejunde Volks⸗ 
gemeinfchaft nicht entitehen. Wir reden Heute jo viel von 
der Sünde wider das Blut. Sie geht- aus der Selbitjucht 
hervor, da der einzelne um äußerer Güter willen ohne Ver⸗ 
antwortung vor dem kommenden Gefchlecht nur feinem Vorteil 
nachgeht. Es gibt auch eine Sünde wider den Boden. Sie 
entiteht, wenn der Boden nicht mehr ala jene heilige Grund⸗ 
lage des Volkstums betrachtet wird, ſondern als eine äußere 
Ware, die um geldlicher Vorteile len raſch von Hand zu 
Hand wechlelt. 

Diefe natürliche, durch Boden und But bedingte Volks⸗ 
gemeinichaft hat ihr Bild in der Familie. Die Familie ift 
der natürliche Kern des Volkstums, bedingt durch die Einheit 
des Blutes, das fich Hier durch die Gejchlechter vererbt, und 
in uriprünglicheren Verhältniffen auch bedingt durch die Ge- 
meinfchaft des ererbten Bodend. Die Familie ift der Kern 
des Volkstums, weil jie nur auf den natürlichen Bedingungen 
desjelben gegründet if. Sie entjteht durch die Natur, in 
dem Trieb der Gejchlechter zueinander und der Erzeugung 
der Kinder. Wo die Einheit der Familie gelocert wird, 
zerreißt eines der ſtärkſten Bänder der natürlichen Volks⸗ 
gemeinjchaft. 


%* * 
* 


Die bewußte Volksgemeinſchaft fett dann ein, wenn 
der Menjch mit feiner bewußten Tätigkeit in diefen natürlich 
angejtammten Zujammenhang eingreift. Hier entfteht die © e- 
meinjchaft der Arbeit. Die Arbeit ift ein mächtiges Mittel, 
die Menſchen miteinander zu verbinden, aber nur, wenn fie 
recht geleijtet und verftanden wird, wenn jie nämlich verjtanden 
wird als das, was fie it, ald Dienjt für eine Sache, 
ſchließlich als Dienſt am Volkstum. Dann entjteht jene 
geſunde Gliederung eines Volkes, da jeder treibt, wozu ihn 
ſeine natürlichen Anlagen und ſeine Lebensbedingungen hin⸗ 
leiten, und die Tätigkeit jedes einzelnen in den Zuſammen⸗ 
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Hang des Ganzen eingreift. Es iſt der Gedanke des Berufes, 
wie ihn ung Luther hat verjtehen Iafjen, da jeder zu feinem 
beftimmten Werfe von Gott berufen ift, einem Werk, in dem 
das Beite feines Inneren, fein ganzes fittliche8 Streben und 
Wollen, feinen Ausdruck finde. Damit entiteht der Reichtum 
und die Mannigfaltigfeit des Volkstums. Seine Kräfte ftreben, 
der Mannigfaltigkeit der Anlagen jeiner einzelnen Glieder 
folgend, mächtig auseinander, und es entiteht ein großer Reich- 
tum der Lebensrichtungen. Wir bezeichnen diefe Gliederung 
des Volkes als Geſellſchaft. Sie jtellt im Unterjchied zu der 
inneren Einheit der Familie die äußere Mannigfaltigfeit dar, 
und gibt dem Volkstum damit feine bunte Vielheit und jeinen 
Wechjel. Dieje Einheit ift deshalb verhältnismäßig ſchwach, 
weil die Tätigkeit der Einzelnen hier auseinander, und mand)- 
mal jogar über die Grenzen des Volkstums hinaus drängt. 
Es bilden fich übervölfiiche Beziehungen, bejonder8 da, wo 
die wirtjchaftlichen Bedingungen den Zuſammenhang mit 
fremden Wirtfchaften fordern. Um die völfifche Einheit auch 
auf diefem Gebiet zu fichern, wäre deshalb der gefchlofjene 
Handelsitaat das erwünjchtefte Ziel, in dem die Arbeit aller 
einzelnen Glieder eines Volkes nur mit der der andern Glieder 
des Volkes verknüpft ift. Aber wenigitend und Deutſchen 
bleibt dieſes Ziel zunächſt unerreichbar. Trotzdem kann auch 
bei übervölkiſchen wirtjchaftlichen Beziehungen die Einheit des 
Bolfes bewahrt bleiben, folange die Verhältnifje gejund find, 
und daher die Arbeit jedes einzelnen auf-die aller anderen. 
angewiejen ift, und durch fie erhalten und gefördert wird. 
Immerhin bleibt die Einheit der Arbeit ein verhältnismäßig. 
lockeres Band. | 

Auch diefe Gemeinjchaft der Arbeit ift wie die natürliche: 
Volksgemeinſchaft von einem beitimmten fittlichen Geiſte er- 
füllt. Es ift der Gedanke der Pflicht, der fie beherricht. 
Seine Arbeit. ift der Beruf, der jedem einzelnen durch feinen. 
Stand und feine Anlagen von Gott aufgegeben ift, den er 
erfüllen ſoll mit jenem Fleiß und jener Ausdauer, welche alle 
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Bedingungen des Lebens in den Dienſt dieſer einen Sache 
ſtellt. Die Pflicht iſt die bewußt erkannte ſittliche Forderung, 
welche nicht nur als natürlicher Antrieb in dem Menſchen 
wirkt, ſondern als ein klar erfaßtes Ziel ſein Leben beſtimmt 
und regelt. In ſeiner Arbeit die natürlichen Grundlagen des 
Volkstums fortzubilden, nach den Zielen, welche der Menſch 
in ſeinem Gewiſſen erfaßt, das iſt der Inhalt ſeines pflicht⸗ 
mäßigen Handelns. Das Leben ſoll damit dem ſchwankenden 
Daſein des bloß Natürlichen enthoben werden und eine 
dauernde, bewußt geſchaffene Geſtalt erhalten. 

Aber auch hier iſt die Selbſtſucht der Beginn alles Böſen. 
Wie die Familie, wird auch die Geſellſchaft durch die Selbſt⸗ 
Sucht zerſtört. Wenn nicht mehr der Pflichtgedanfe die Arbeit 
beſeelt, jondern das felbitlüchtige Gemwinnftreben, fo tritt eine 
"völlige Verkehrung des gejunden Verhältniffes ein. Dann 
wird nicht mehr für die Sache gearbeitet, jondern der Einzelne 
arbeitet nur noch für fich felbft. Nicht das Wert, fondern 
der Lohn wird die Hauptfache. In der gefunden Auffafjung 
der Arbeit ift der Zwed immer das Werk, und der durch die 
Arbeit gewonnene Lohn ift nur dag Mittel zur Erhaltung 
des Daſeins und zur Fortführung des Werkes. Sn der um- 
gejunden, gemeinen Auffafjung der Arbeit wird das Werf 
zum Mittel Herabgelebt, zum Mittel für den eigentlichen 
Zweck, den Lohn. Nun gibt der Menjch nicht mehr jeine 
Seele in ftrenger Pflichterfüllung an dag Werk Hin, fondern 
erftrebt Durch möglichſt geringe Arbeit möglichft viel Lohn, 
um in dem Gelde die Bedingung zu jeder Art von Genuß 
zu finden. Dann zerfällt das Volk in zwei Gruppen, bie 
man nicht Arbeitgeber und Arbeitnehmer nennen follte, — 
denn auch der gewöhnlich jo genannte Arbeitgeber arbeitet, 
wenn auch in anderer Weile, und die Arbeit verbindet Die 
- Ölieder eines Volkes und trennt nicht. Mean follte fie viel- 
mehr Lohngeber und Lohnnehmer nennen, denn der Lohn, 
das Geld, iſt es, was fie ſcheidet. Dann ift die Volks— 
gemeinjchaft zerfprengt, und das Volk zerfällt in die zwei 
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Klafjen derer, die Geld haben, und derer, die eines Haben. 
Daß die Juden, die am meilten mit dem Gelde vertraut, 
den Sinn der Arbeit vom Geld aus verftehen, diefe An- 
ſchauung geflifjentlich fördern, verfteht fich von felbft. Sekt 
wird die zwiſchenvölkiſche Art der Geſellſchaft erft ganz offen: 
bar. Die aus der Volksgemeinſchaft herausfallenden Klaffen 
der Lohnnehmer und Lohngeber verbinden fich über Die 
‚Grenzen der Völker hinaus, und die Menfchheit zerfällt nicht 
mehr in bejtimmte Volkstümer, fondern in bejtimmte Klafjen, 
die Durch alle Völker hindurch reichen. 

Mit der Gemeinjchaft der Arbeit wachien weitere Formen 
der Gemeinjchaft heran. Sie gehen aus den natürlichen Ge- 
meinschaftsformen hervor, indem dieje in bewußter Geftaltung 
fortgebildet ‚werden. So entwidelt fich aus der Gemeinfchaft 
des Blutes die Gemeinſchaft der Sprache, aus der Ge- 
meinjchaft des Bodens die Gemeinjchaft der Sitte. 

Die Gemeinſchaft der Sprache ift in der Gemeinschaft 
des Blutes begründet. Man hat neuerdings erfannt, wie 
innig und unauflöglih der Zuſammenhang der beftimmten 
Sprache fogar jedes einzelnen Menjchen mit feiner ganzen 
leiblichen Bejchaffenheit ift. Die eigene Art derSprache etiva eines 
Dichter ift Durch das bejondere Beitmaß feiner leiblichen 
Anlage und die Haltung feines Körpers bedingt, jo daß ein 
darauf aufmerkſamer Sprecher feine Gedichte nur zwanglos 
wiederzugeben vermag, indem er jelber die gleiche Körper—⸗ 
haltung einnimmt, und bei anderer Körperhaltung eine deut- 
lihe Hemmung empfindet. Dasſelbe gilt natürlich auch für 
den Mufiter. Daß dabei die regelmäßigen zeitlichen Vor: 
gänge des Körpers, aljo bejonder® das Schlagen der Pulle 
und der Umlauf des Blutes, die größte Rolle fpielen, ver- 
fteht ſich von ſelbſt. So ift die Sprache aljo wirklich die 
Stimme des Blutes, in ihrem Klang und Zeitmaß durch das 
Blut beftimmt. Die Blutsgemeinſchaft erzeugt die Sprach⸗ 
gemeinfchaft. Darum erlernen unfere Kinder die ihnen 
angeftammte Sprache fo raſch, während der Erwachiene 

Pab. Mog. 987. Wundt, Was heißt vöriih? 2 


=. IR 


fi) oft mit einer viel leichteren, aber fremden Sprache 
quälen muß. 

In früheren SIahrhunderten war der Kampf für das 
deutiche Volkstum bekanntlich vor allem ein Kampf um die 
Gemeinschaft der Sprache. Als die Gebildeten franzöfiich und 
die Gelehrten lateiniſch ſprachen, war dieſe Gemeinjchaft ge- 
Iprengt, was für die deutſche Sprache um jo verhängnisvoller 
werden mußte, al3 ihr damit auf lange hinaus eine höhere 
Entwidlung verjagt blieb, da die, welche ſie ihr hätten ſchaffen 
jollen, fich ihrer nicht bedienten. Heute haben wir dank eines 
langen Kampfes unferer edelften Geifter dieſe Sprachgemein- 
Ichaft wenigſtens äußerlich gewonnen, und von fo großen Ge- 
fahren wie früher ift fie nicht mehr bedroht. Aber andere, 
vielleicht weniger auffällige, aber deshalb um fo ſchwerer zu 
befümpfende Gefahren beitehen fortan. Weniger jchlimm 
ſcheinen mir noch die Fremdwörter, an denen ja das Ge 
lehrtendeutſch jo bejonders reich ift, denn fie find auffällig, 
und der Kampf gegen jie ijt verhältnismäßig leicht zu führen. 
Ein Fremdwort ift ein toter Fremdkörper in dem lebendigen 
Sliederbau einer Sprache. Es ift nicht befeelt von unjerem 
-. Blutsbewußtfein, fondern wird ung nur auf Fünftlichem, ge- 
Iehrtem Wege zum Berjtändnis gebracht. Im beiten Falle 
willen wir feine Bedeutung, aber wir fühlen und erleben jie 
nicht. Darum follte ein gebildeter Sprachſinn die Fremd— 
wörter meiden. Schlimmer aber ift eine andere Gefährdung 
unjerer Sprachgemeinjchaft, der Gebrauch unſerer Sprache in 


dem Munde Blutsfremder. Wir reden gern vom Zeitungs⸗ 


deutjch, ich möchte lieber vom Judendeutſch reden, denn es 
ift der Gebrauch unferer Sprache in dem Munde derer, Die 
aus dem Bewußtfein ihres Blutes heraus fein Verſtändnis 
für ihren Klang und ihr Maß beiten. Daß der Jude ein 
völlig anderes Sprachgefühl beſitzt, als wir, ift jelbftverjtändlich. 
Kihard Wagner Hat in feiner bekannten Schrift über 
„Das Judentum in der Muſik“ darauf hingewieſen, wie der 
Jude zufolge feiner von der unfrigen verjchiedenen Törperlichen 
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Anlage zu einer ganz anderen Mufif kommen muß, als fie 
unjerem Wejen angemefien ift, und welche Gefahren Hieraus 
entjtehen müſſen, wenn jolche Muſik fich als deutich ausgibt. 
Das gilt nit nur für die Schöpfung der Muſik jelbft, 
fondern beſonders auch für ihre Wiedergabe durch Blutz- 
fremde. Daß ein großer Teil aller Muſik, die wir heute in 
Deutjchland vernehmen, auch wenn fie von Deutichen ge- 
ſchaffen ift, gemaujchelte Muſik ift, fann man nicht wohl be- 
zweifeln. Aber die wenigften achten darauf, und unjer Ge- 
fühl dafür ift eingeichläfer. Eine ähnliche Gefahr bejteht 
aber auch für die Sprache. Im Jiddiſch hat fich der Jude 
bie deutſche Sprache geichaffen, die feiner Blutsart völlig an- 
gemejjen ijt. Aber die unter uns redenden Juden wollen jich 
derjelben Sprache bedienen wie wir und bringen es infolge 
ihrer Fähigkeit zur Nachahmung in dieler Hinficht zu einer 
großen Fertigkeit. Trogdem muß ihnen, wegen ihrer anderen 
Blutsart, dag innere Gefühl für Klang und Maß unferer 
Sprache abgehen. Und fo entiteht jene verflachte Sprechart, 
die ohne Tiefe und Kraftäſt, und der dann am liebjten durch 
zahlreiche Fremdwörter ein äußerlich blendender Anftrich ge- 
geben wird. Indem wir, durch manche Zeitungen bejonderz, 
gezwungen werden, jo ſehr viel Judendeutſch zu lejen, muß 
auch ung allmählich das Bewußtſein für die Eigenart unferer 
Sprache verloren gehen. 

Um diefer Gefahr zu begegnen, ijt die Pflege der Mund- 
arten von großer Bedeutung. Das Judendeutſch unterjcheidet 
fi) ja auch dadurch von dem echten Deutich, daß es nicht 
natürlich aus einer Mundart erwächlt, Jondern äußerlich an- 
genommen ift. Aus den Mundarten muß unjerer Sprache 
wieder Klang und Kraft fommen. Allerdings find die Mund- 
arten nicht dazu da, das Hochdeutiche zu verdrängen, ſondern 
nur, e3 zu fräftigen und zu beleben. Die Tat Martin Luthers, 
welcher unferem Wolfe die einheitliche Sprache ſchuf, ſoll ung 
nicht wieder verloren gehen. Sonjt würde die Pflege-der Mund⸗ 
arten unjere Volksgemeinſchaft nicht jtärken, jondern ſchwächen. 

2* 
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Aus der gemeinſamen Arbeit am Boden wächſt die Ge—⸗ 
meinichaft der Sitte hervor. Wie die Gemeinjchaft der 
Sprache die innere Einheit des Volkes auf diefer Stufe be- 
wußter Geſtaltung bezeichnet, jo die Gemeinjchaft der Sitte 
ihre äußere. Jedes Volkstum, das geſund ift, hält an feinen 
Sitten feſt und Hält fie in Ehren, weil e8 in ihnen ein 
äußeres Bild feiner Gemeinschaft bejitt. Wir willen, wie die 
alten Römer oder die Engländer, in denen ein ftarfes Volks— 
bewußtjein lebt, ihre Sitte bis zum äußerjten aufrecht er- 
halten und noch die völlig leer geivordene Form nicht fahren 
laſſen. Sie verehren in ihr immer noch ein Stüc der Über: 
- Tieferung, welches aus der Vergangenheit des Volkes herüber 
wirft und die Gefchlechter des Volkes durch die Sahrhumderte 
Hindurch verbindet. Wir Deutichen haben von diefem Wert 
der Sitte ein viel geringeres Bewußtfein. Beinahe jeßt jedes 
neu heranmwachjende Gefihlecht feine Ehre darein, eine neue 
Sitte zu erfinden. Dadurch muß eine ftaıfe Loderung der 
Volksgemeinſchaft in der Folge der Zeiten eintreten. Die 
Bolfsverderber willen, was fie tuyg, wenn fie ihre Angriffe 
gegen die Sitte richten und fie uns lächerlich machen wollen. 
Dem kahlen Verſtande, der nur den Einzelnen fennt, iſt diejes 
äußere Bild der Einheit eines Volkes unbegreiflih. Er 
wendet fich gegen die Sitte, indem er nach ihrem Nuten für 
den Einzelnen fragt, und verwirft fie, weil ein folcher Nutzen 
nicht zu erkennen ift. Das Leben erjcheint ohne die ftrenge 
Bindung der-Sitte ja auch viel bequemer. Ein Volk, das 
ſolchen Verführertönen laufcht und ihnen folgt, verliert feine 
Sitte, und es bricht damit ein wichtiges Stüd aus dem Ringe 
heraus, der es zur Einheit zuſammenſchließt. 

Ohne äußere Lebensform vermag ein Volk aber nicht zu 
beftehen. Wo die Sitte verloren geht, weil der Verſtand fie . 
als unnüß ablehnt, tritt die Mode an ihre Stelle, die Doch 
noch viel weniger nüßlich iſt. Ihr Gedanke ift nicht, wie 
der der Sitte, das Volk in der Dauer feiner Geſchlechter zu 
verbinden, jondern im Gegenteil, ihm jedes Sahr, ja jeden 
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Tag eine neue Form zu geben. Ihr Gedanke ift nicht die 
Dauer, fondern der Wechſel. Auch Hier ift die Selbftjucht 
der treibende Grund. Mit beitändig neuen Moden läßt jich 
befanntlich bejjer Geld verdienen, als mit dem zähen Teft- 
halten an der herfümmlichen Sitte. Um ein Volk nur zu 
immer neuen Geldausgaben zu verleiten, wird es in immer 
neue Moden Hineingehett. Alles, was es bejitt, wird als 
wertlos verächtlich gemacht und das Neuejte als das allein 
Wahre gepriefen. Natürlich werden auch hier die Juden 
leicht zu Wortführern. ‘Sie, die von den Sitten ihrer Wirts- 
völfer innerlich geichieden find, fjehen in der Sitte am 
leichteften ein bloße Mittel zum Geldverdienen, wozu aber 
nicht die überfommene Sitte, jondern die immer wechjelnde 
Mode taugt. Sp wird der Geift eines Volkes in jähe Wand- 
lungen hineingerifjen und die feſte Beſtimmtheit feine Da⸗ 
jeing, die im Heiligen Herfommen feiter Sitten und Bräuche 
begründet ift, geht ihm verloren. 


* * 
* 


Die ihrer ſelbſt bewußte Volksgemeinſchaft ent- 
fteht, wenn die Idee des Volkes jelber, die Volfheit, ergriffen 
und nach ihrem Bilde in voller Bewußtheit die Geftalt des 
Volkstums hHerausgearbeitet wird. Der innere fittliige Gehalt 
des völfifchen Daſeins tritt hier in Harer Äußerung hervor. 
Es find zunächſt aber immer Einzelne, welche dieſen Ge- 
danken der Volkheit erfafjen. Darum greift hier der führende 
Mann in die Geltaltung des Volkstums ein. Im einzelnen 
großen Männern, dem Helden eines Volkes, bricht der Ge⸗ 
danfe des Volkstums zur bewußten Slarheit hindurch. Sie 
veritehen Sinn und Biel des Volkslebens und Ienfen e8 aus 
der Macht ihres Willens und der Tiefe ihrer Einficht zu 
diefem Biel. Solche großen führenden Männer werden 
einem Volle nur in großen Heiten erwedt. Zuerſt find es 
die Zeiten großer Not, in denen das Schidjal ein Volf an 
den Abgrund der Vernichtung reikt, wo große Männer auf: 
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ſtehen und aus dem Bewußtſein des inneren Wertes ihres 
Volkstums die Kraft finden, es zu erretten und ihm eine 
neue Geſtalt zu geben. Solche Zeiten großer Not ſchweißen 
ein Volk zulammen. Es iſt die Gefahr, in welche es durch 
die Feindſchaft anderer Völker kommt, die in ihm das Bild 
feines eigenen Weſens und das Bewußtjein jeiner eigen- 
tümlichen Art erweckt. Die Idee der Volkheit, in dem führenden 
Mann zum Zaren Bewußtjein hindurchgebrochen, durchdringt 
dann mit größerer oder geringerer Deutlichfeit alle Glieder 
eine? Volkes, und vereinigt e8 zur inneren Gemeinſchaft. 
Dieſe Semeinjchaft wird dann belebt von dem Willen, fich 
anderen Völkern gegenüber zu erhalten und durchzujegen. So 
tft e8 die Wehrgemeinjchaft, die hier entiteht, bejeelt von 
dem Gedanken der Volkheit jelber, von dem Gedanken defjen, . 
was ein Volk eigentlich ijt und werden ſoll, wozu es von 
Gott berufen ijt, und wofür es jich gegenüber allen anderen 
Völkern erhalten fol. Die Wehrgemeinjchaft ift eine höhere 
Form gegenüber der Arbeitsgemeinfchaft, weil in ihr nicht 
nur der Beruf der Einzelnen, jondern der Beruf des Volkes 
als Ganzes erfaßt wird und nicht nur die Hingabe der Ein- 
zelnen an die Pflicht ihres Berufes lebt, ſondern der Wille 
eines ganzen Volkes, für den Gehalt und Wert jeines Daſeins 
fein Leben einzujegen und zu opfern. So wedten die Auguft- 
tage von 1914 in unjerem Volke das lebendige Bewußtjein 
von feiner eigenen Art und feinem eigenen Wert, und dieles 
Bewußtjein fand in der Wehrgemeinjchaft feinen Iebendigen 
Ausdrud, in der das Volk fich zu dem Entichluffe verband, 
die Zukunft des Volkes zu erhalten und das lebende Ge— 
fchlecht für die fommenden zu opfern. 

Held und Wehrgemeinde aber find die Bedingungen der 
Geſchichte. Mit dem Eingreifen einzelner führender Männer 
beginnt die Geichichte, und fie iſt ſowohl in ihrem äußeren 
Verlauf, wie in ihrem innerem Gehalt an das Wirken Ein- 
zelner geknüpft. Und die gejchichtliche Form eines Volkes 
findet feinen ftärfiten Ausdrud in der Wehrgemeinjchaft; alle 
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der Gemeinſchaft der Arbeit. Die Arbeit iſt ganz von dem 
Willen ihrer Träger erfüllt, und die meiſten Bedingungen 
müſſen ſich dieſem Willen fügen. In der Geſchichte dagegen 
kann der Einzelne nur raſch den Saum des Mantels jener 
vorüberziehenden Gottheit ergreifen, deren Weſen er nur ahnt, 
und deren Willen er nicht zu meiſtern vermag. Die Gemein- 
Schaft der Arbeit ift deshalb Tatgemeinfchaft, die Gemeinjchaft 
der Gefchichte dagegen Schickſalsgemeinſchaft. Eine höhere 
Macht greift Hier in das Leben der Völker ein, der Wille 
der Gottheit, der das Daſein der Völker zu dem von ihm 
beftimmten Ziele lenkt. An feiner Geichichte erfennt daher 
ein Volk nicht nur das Bild feines eigenen Weſens, jondern 
dieſes Wejen getragen und beitimmt von einer höheren Macht, 
welche ihm erjt feinen wahren Wert gibt und dem Leben 
über den bloß jinnlichen Bujammenhang des Daſeins hinaus 
eine tiefere Weihe verleiht. 

Dieſe Beziehung auf einen geiftigen Gehalt adelt ein Volk. 
Sie gibt jeinem Leben einen höheren Wert, daß es mehr ift 
als bloß finnliches Dafein und harte Pflichterfüllung. Durch 
diefe Beziehung auf einen höheren Gehalt, gewinnt das Leben 
leine Ehre. Es ift der Gedanke der Ehre, welcher das Leben 
eine® Volkes in feiner Geſchichte beitimmt und welcher der 
Wehrgemeinichaft, in der das geichichtliche Leben eines Volkes 
feinen Ausdrud findet, ihren Inhalt gib. Worum es ſich 
in der Geichichte eines Volkes Handelt, was dabei auf dem 
Spiele jteht, find nicht nur die finnlichen Bedingungen feines 
Dajeins, fein Wohlftand und Glüd, jondern es ift darüber 
hinaus feine Ehre, eben jener höhere Wert, den ein Volk 
befigt, weil der Wille der Gottheit in fein Leben eingreift. 
Erjt in der Gemeinschaft der Gefchichte, an dem Bilde 
edler Männer und in dem Willen, fein finnliches Leben für 
das Ganze zu opfern, erwächlt der Gedanke der Ehre. Cr 
weilt über den Gedanken der Pflicht Hinaus, weil bier das 
Leben nicht nur im Dienfte des Berufes einheitlich geregelt 
wird, ſondern das finnliche Leben ald Ganzes für den Beſitz 
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Aberfinnlicher, ſittlicher Werte eingeſetzt und geopfert wird. 
Ehre und Stolz eines Volkes erwächlt ihm im Anblic feiner 
gemeinfamen Geichichte und wird ein mächtige® Band für 
feine innere Gemeinſchaft. Wo ein Wolf feine Ehre verloren 
hat, bricht ihm fein Leben auseinander und die Selbſtſucht 
feiner Glieder waltet feſſellos. 

Der Mangel an völkiſcher Einheit bei den Deutjchen ift 
nicht zulebt auch durch den Mangel einer gemeinjamen, feit 
in ſich verbundenen Gejchichte begründet. Es gibt vielleicht 
wenige Völker auf der Erde, deren Geſchichte ein jo häufiges 
Abreißen der Überlieferung, völligen Zuſammenbruch und Be- 
ginn neuen Aufftieg zeigen, wie die der Deutichen. Immer 
wieder reißen große Männer das deutiche Volk zur Höhe 
feiner eigentlichen Beitimmung empor und ſuchen ihm eine 
völkiſche Einheit zu fchaffen; aber immer wieder vermögen 
die Deutfchen die ihnen aufgeprägte Geſtalt nicht zu bewahren, 
geben jie preis und ſinken damit von der fchon erreichten 
Höhe wieder herab. Mehr als einmal fcheint der Faden der 
deutichen Gejchichte völlig abgeriffen. Durch Jahrhunderte ift 
die völfiiche Einheit überhaupt verloren und das deutiche Volt 
in zahlreiche, fich befehdende Stämme und Länder auseinander- 
gefallen.- Der wehrhafte Sinn, das hohe Erbgut der Germanen, 
artete dann in Söldnerweien und gemeine Zügellofigfeit aus. 
Eine einheitliche, durch die Gejchichte überlieferte Wehrverfaflung, 
welche ein Volk bejonder3 zur Einheit zujammenjchmiedet, be- 
ftand nicht, und ein höherer völkiicher Sinn entwidelte ſich nur 
m den Landesteilen, wo, wie etwa in Preußen, eine Reihe her- 
vorragender Fürſten eine jolche Wehrverfafjung in folgerichtiger 
Arbeit fchufen. Aus der Überlieferung einer großen Gejchichte 
kommt einem Volke bejonders der völfifche Stolz und das Be- 
wußtjein der Ehre, das ihm auch in den Zeiten der größten 
inneren Not einen Halt gibt. In den Deutjchen ift diejes Be- 
wußtſein immer ſchwach entwidelt gemejen. Zu ihrem größten 
Unglüd wurden fie mehrmals durch die tieffte Schmach Hin- 
durchgezogen und lernten ertragen, was einem ftolzen Sinn 
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immer hätte unerträglich bleiben ſollen. Wir brauchen nur an 
die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges und die ihm folgenden 
Zeiten, ſowie an die Gegenwart zu erinnern. Solche Zeiten 
tiefſter Schmach find deshalb für die völkiſche Einheit jo ge 
fährlich, weil fie das Gefühl für Ehre und den völfifchen 
Stolz, ohne den ein Volf nicht leben kann, erfticlen. Und 
am Ichmählichiten ift es, wenn jolcher Mangel an Chrgefühl 
einem Wolfe noch gar als Tugend gepriejen wird. 

Mit der Gejchichte entiteht der Staat, und mit der 
Entwidlung des Staates beginnt die Geichichte; an fein 
Schidjal ift fie fortan vornehmlich geknüpft. Das Selbft- 
bewußtjein des Volkes, durch welches es fich von den andern 
Völfern unterjcheidet, gibt fich im Staate feinen Ausdrud, 
Er iſt darum die vernünftige, d. h. ſelbſt mit klarem Bemwußt- 
fein erfaßte Einheit eines Volkes. In ihm ſchließt fich das 
Bolfstum, das in der Gejellichaft nach allen Seiten aus⸗ 
einander drängte, bewußt wieder. zulammen. In dem Ringen 
der Glieder eines Volkes gegeneinander, jchaffen große Männer 
aus der Idee der Volfheit heraus dem Volke dieje jelbftändige 
Einheit, den Staat. Ihm ift die Ehre des Volkes an- 
vertraut; und ein Staat, der fie nicht zu wahren vermag, 
ipricht ich felbft das Urteil. In der Wehrgemeinde des 
Volkes befigt der Staat feine ſicherſte Grundlage. Ein 
Spiegelbild der unglüdlichen Geichichte der Deutſchen ift die 
Entwiclung jeine® Staates, die, ebenjo vielfach abgerifjen 
wie jene, unferm Volke nicht ein lebendiges Bewußtſein feiner 
völfiichen Einheit durch die Jahrhunderte Hin zu bewahren 
vermochte. 

Sn der Gemeinfchaft der Geichichte bilden fich nun die 
beiden vorher bezeichneten Formen der Gemeinichaft, der Sitte 
und der Sprache, fort. Sie bilden fich fort unter dem Ein- 
fluß einzelner führender Geister und erhalten dadurch eine 
Geichichte, die Sitte und Sprache nur im übertragenen Sinne 
befiten. Aus der Sitte entiteht die Gemeinfchaft des 
Rechts, aus der Sprache die Gemeinjchaft der Bildung. 
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großen Meiſter im Reiche des Geiſtes, die Schöpfungen der 
Religion, der Kunſt und der Wiſſenſchaft fort. Es iſt die 
höchſte Blüte eines Volkstums, die ihm feinen zarteſten Duft 
verleiht. Die Bildung ift das lebendigſte Gut eines Volkes, 
von freiefter Beweglichkeit, deshalb aber auch fremden Ein- 
flüffen oft leichter zugänglich als andere Geftaltungen des 
Volkslebens. Wir willen, wie gerade die deutiche Bildung 
zeitweiſe in Gefahr war, unter der Maffe fremder Einflüfje 
fich faft zu verlieren. Trotzdem brauchen jolche fremden Ein- 
flüffe nicht nur fchädlich zu fein, im Gegenteil können fie 
den Geift eines Volkes auch befruchten und bereichern. Es 
fommt nur darauf an, daß der Volksgeiſt die Kraft findet, 
die aus der Fremde aufgenommene Geftalt von innen heraus 
zu durchdringen und zu bejeelen. Gelingt ihm die nicht, fo 
wird ſolch aufgenommened Bildungsgut al3 Fremdkörper im 
Leben eines Volkes mitgeichleppt. Gelingt es ihm aber, fo 
wird gerade in folcher Auseinanderfegung mit dem Fremden 
der Volksgeiſt oft, in feinen Tiefen aufgeregt, zu höchiter 
Tätigkeit angelpornt und gelangt zu neuen eigentümlichiten 
Leiftungen. So ift das Chriftentum zu einem völfiichen Be⸗ 
fit der Deutfchen geworden, weil fein innerfter Geift troß 
mancher Äußeren und fremdartigen Form dem deutſchen 
Geiſte entſprach. Und die tiefiten Gedanken der Deutjchen 
find aus chriſtlichem Geifte geboren. So Hat der Geift 
des Griechentumd unſere Bildung entzündet, und an dem 
Bilde griechifchen Weſens ift der deutjche Geiſt nicht felten 
zu einem tieferen Verſtändnis feiner ſelbſt gelangt. Aber 
immer fommt e3 darauf an, die deutiche Seele gegenüber der 
fremden Geftalt zur Geltung zu bringen, das Fremde aus 
deutjcher Seele heraus fprechen zu lafien. 

Wollen wir wiflen, was deutich ift, fo blicken wir auf 
die großen Taten unjerer Meifter, nicht nur ber Meifter Des 
ftaatlichen Lebens, fondern ebenfo auf die Meifter im Geiftigen. 
In unjerm Geifte immer deutjcher zu werden und damit zu 
einer wirklichen Bildungsgemeinjchaft der Deutichen zu ge 
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langen, welche uns durch die Fülle der fremden Einflüſſe 
und unſer mangelndes Selbſtbewußtſein oft erſchwert wurde, 
bleibt eine der wichtigſten Aufgaben völkiſcher Erziehung. 
Deutſches Chriſtentum bildet ſich in dem Tiefſinn der deutſchen 
Myſtik, in den mächtigen weltbewegenden Gedanken Martin 
Luthers und der begrifflichen Klarheit deutſcher Philoſophen 
heran. Deutſche Kunſt redet in den Bauten des Mittelalters 
in eindrucksvoller Sprache. Deutſche Dichtung hat ſich im 
Mittelalter und dann wieder in der Blütezeit des deutſchen 
Geiſtes gegenüber fremdem Einfluß die ihr eigentümliche 
Geſtalt errungen. Deutſche Muſik bringt das Tiefſte und 
Innigſte der deutſchen Seele zum Klingen. 

Immerhin bleiben dieſe Bildungsgüter die feinſten und 
innerlichſten, und ſind nicht für grobe Hände. Den beſonderen 
deutſchen Geiſt in ihnen wieder zu finden, bedarf es des 
lebendigſten völliſchen Gefühls. Für eine oberflächliche Auf: 
faſſung geht dieſe völkiſche Art leicht verloren, und die Bildung 
erſcheint als eine allgemeine Angelegenheit aller Menſchen. 
Gewiß handelt es ſich Hier um ewige Werte, die von all⸗ 
gemeiner und aljo für alle Menjchen gültiger Bedeutung find, 
aber ihre bejondere Geftalt fünnen fie immer nur aus der 
Geele eines bejonderen Volkstums heraus gewinnen. Geht 
diefer Zuſammenhang verloren, ſo verflacht die Bildung. Sie 
führt dann dem Volksbewußtſein feine neue Kraft zu, ſondern 
fann geradezu das völkiſche Bewußtſein zerftören. Wie willen, 
welchen ungeheuren Einfluß die Juden auf unſer heutiges 
Bildungsweſen befigen. Sie verwalten nach einem befannten, 
leider nur allzu wahren Wort den geiftigen Beſitz der 
Deutichen. Daß für fie diefe völkiſche Eigenart nicht befteht, 
it ſelbſtverſtändlich. Und wenn, bejonder8 auch durch fie 
gefördert, nun gar der Geſchäftsgeiſt in die Bildungswelt 
einziedt, jo muß das die furchtbarite Wirkung auf den Geift 
eines Volkes haben. Es genügt dafür, auf die Zuſtände 
unferer Bühnen hinzuweiſen. Das Theater als Bildungs- 
anjtalt eines Volkes erkannt zu haben, ift daS Verdienſt der 
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find die natürlichen Wurzeln unferes Volkstums in Blut und 
Boden. Denn daß der Jude feine Arbeit am wenigften dem 
Boden zumwendet und ald Sohn der Wüſte in feinem Boden 
einmwurzelt, ijt ja befannt. Und andererjeit3 juchen fie ung 
die völfiichen Erinnerungen unſerer Gejchichte, von denen fie 
gleichfalls ausgeichloffen find, lächerlich zu machen. Nur die 
wirtichaftliche Gemeinſchaft lafjen fie gelten, die, wie wir 
fahen, ihrem Wejen nach) am wenigften völkiſch ift und nun 
gar in der Auffafjung des Juden, für den der Sinn der 
Arbeit nicht im Werk, fondern im Lohn liegt, nur zur Auf: 
löſung der Volksgemeinſchaft führt. Die übrigen Bedingungen, 
Sitte, Sprache und Bildung, müfjen unter ihren Händen ver 
flachen, da ihrem fremden Blute der innere Gehalt dieſer Ge⸗ 
faltungen unverftändlich bleibt. Sie nehmen ihnen ihre eigen- 
tümliche Kraft und ihre bejondere Tiefe und machen jie damit 
möglichſt unvölfiih. Daß Sitte und Bildung mit dem Völkiſchen 
überhaupt nichts Rechtes zu tun haben, jondern fich unmittelbar 
- an alle Menichen wenden, ijt für fie eine ausgemachte Sache. 

Unfere mangelhafte völkiſche Einheit iſt nicht zulegt durch 
die vorwiegend wirtjchaftliche Richtung unferes Denkens be- 
dingt, wobei wir noch gar einer ganz faljchen Auffafjung 
der Wirtſchaft Huldigen, indem wir ihr Weſen im Lohn und 
nicht im Werk erblicken. Gewiß ijt die Arbeitägemeinjchaft 
eine wichtige Geitalt der Volksgemeinſchaft, aber fie hat nun 
einmal unter allen Geftalten diefer Gemeinjchaft am meijten 
den Drang, fich über die Grenzen des Volkstums zu erweitern, 
und diefer Drang gewinnt in jener falfchen Auffafjung völlig die 
Oberhand. Daneben werden dann nur noch die geiltigen Güter 
der Bildung anerkannt, die aber auch, zumal durch den großen 
Einfluß des Judentums, ihre völfiiche Bejonderheit abftreifen. 

Wollen wir den großen Königsgedanfen, daß 
Deutihland nit nur ein Reich, Jondern ein 
Volk werden müffe, vorbereiten helfen, jo müſſen wir 
und auf die fonftigen Bedingungen völfifcher Gemeinschaft 
befinnen, und von ihnen aus dann auch die Gemeinschaft der 
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Arbeit und der Bildung verftehen und regeln. Wir müfjen 
und auf den fittlichen Gehalt unjeres Volkstums bejinnen, 
der ung in den verjchiedenen Geftaltungen der Volksgemeinſchaft 
entgegentritt. Nur eine Ermeuerung des fittlich - religiöfen 
Geiſtes wird unjerem Volkstum die Rettung bringen. Liebe 
und Ehrfurcht muß wieder erivachen, und der Pflichtgedante, 
nicht die Geldgier muß unſere Arbeit bejeelen. In der Er- 
innerung der großen Heiten des deutichen Volkes muß das 
Gefühl für völkiſche Ehre wieder in uns lebendig werben, 
und. alle dieſe Kräfte müfjen in der höchjten völfifchen Tugend, 
der Treue, zulammenfließen. Aus der Kraft der Treue müfjen 
wir den ſchmählichen Verrat, den wir alle an unferem Bolfs- 
tum begangen haben, liberwinden. 

Der Jude läßt nur da3 bewußt Gefchaffene und das be- 
wußt Erkannte gelten, alles andere geht über feinen Gefichts- 
freis. Demgegenüber müfjfen wir ung gerade an die un 
bewußten Mächte erinnern, die, jenjeit® von Abficht und 
Berftand, die Einheit eine Volkes bedingen, an die un- 
bewußten Mächte der Natur, die in dem Boden unſerer Heimat 
und umgeben, und in der Stimme unjere8 Blutes zu ung 
reden, die ein ſo geheimnisvolles und doch jedem unverbildeten 
Sinne deutlich wahrnehmbared Band um ung fchlingen; und 
ferner an jene über unjer Bewußtjein Hinausreichende höhere 
Macht, die in der Gejchichte waltet und das Schidjal der 
Bölfer beitimmt. Gewiß jollen wir jelber Hand anlegen und 
unjer ganzes Leben dafür einjegen, unſer Volk aus der tiefen 
Schmach und Zeriſſenheit zu völfiicher Gemeinichaft zurüd- 
zuführen. Aber wir müfjen ung dabei bewußt bleiben, daß 
uns die Kraft zu einem folchen Werke nicht aus unjerem. 
eigenen Willen, jondern nur aus dem Glauben an die gött- 
ide Macht kommen Tann, die in Natur und Geſchichte waltet. 
Aus dem Bewußtjein der natürlichen Wurzeln unſeres Da- 
ſeins und der Erinnerung an unſer gemeinfames Schidjal in 
der Gejchichte müfjen wir den Glauben an die völfifche Er⸗ 
neuerung Deutſchlands gewinnen. 
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